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Die deutsche Literaturgeschichte ist voluminöser als
die deutsche Weltgeschichte und den besten und befriedi
gendsten Theil des Nationallebens suchen wir in jener
auf, und nichtz H bies^, WLM-^tWin eine Mitschuld
liegt am Verfall des nationalen Drama's, das zu fei-
»Hr'vollsten Eiitfaltiwg' und AWksanjUt populärer Hel-
Leo bebäVf^ st ßÄ-öcht^zt es «MoerseitL die Deutschen,
da» WÄätische Helttnchum auf-Hre Dichter und Ge?
kKkE.M nur immer die Esgländer
^erechiigt' sind ihW Plantaganets und TudvrS auf die

BüMe zu brichgen^ -

Man wird in der That bei andern Völkern den dra-
«atischxn KultuS nicht wiederfinden, den Deutschland
mit Wven liteMischev Geistern treibt. Ist doch ein

Gelehrter schön v^r Mittelpu«kt deines dch ältesten deut«
MeS' ^agödWstSffs»' - dÄ «ister Goethes Händen zur
beste« dentschenTragödiegeworben. Seitdem sahen wir, um
«r'cht von derf unaufgeführten Bearbeitungen germanischer
DichterexiMze» Zu Mechen, einen HanS Sachs, Gott
scheds Gellert,Göethe, Schiller, Hölderlin auf der Bühne;
Lissing ist jit ekMrke« >ind auch an Kleist wird sich viel
leicht eine geschickte Hand waM^ In diesen, Eifer und
»veA'doch deutscht PoettN bei allem Reichthum des in
nernLebens zunieist ein zu verkümmertes äußeres führ
ten, um überall dramatische Handhaben zu bieten, hat
in au unserm Kosmopolitismus auch die regste Theil
nahme für fremdländische Poeten zugemuthet ; man hat
«ns Tassos Tod' mehr als einmal in Szene gesetzt, Hol-

M und Andere haben es versucht, den Großmeister dra
matischer Dichtkunst', Shakspeare, zum Stoff derselben

zu machen und eine Dame will uns binnen kurzem Lord

Byron in der j Beleuchtung theatralischer Lampen zei

gen. Wir wundern'unA daß Mn"ÄMd M'MgnyH
 Chatterton" nicht auf W^rx Bühnen gebracht hat;
vielleicht will der Deutsche in deis Dramen dieser Gat
tung original bleiben.

Wie kam es nun, daß eben Bürgers Leben, durch
verzehrende Leidenschaft zum Drama völlig prädistinirt,
von unsern stofiarmen Bühnendichtern Usher, ünbenützt
geblieben ? Es Wt sich nur annehmen. daß viele Ver
suche damit gemacht wurden, aber der Sprodigkeit
einer Thatsache scheiterten, die nicht leicht beschönigt wer
den konnte, ohne den draiaatikcheo Werth des Stosses,
und nicht! leicht in naMr Wa^^it ^ingMellt, ohne
den menschlichG Werth des H?lden zu beeinträchtigen.
Bürger, feiner Gattin zwax aus^ eigener WaH angetraut,
aber ohne in seinem Leichtsinn die Bedingungen seiner
und ihrer Natur geprüft zu haben, vielmehr zu diesem

Bunde nur durch die Syksnenstimnie der Phantasie ver
führt, fand wgS ihm diese vorAeDegelt in der Schwe
ster seiner Gattin verwirklicht. Das unselige Verhältniß
mit sittlichem Gefühle auffassend hätte es Bürger zu ei

ner tragischen Katastrophe treiben müssen , während er
im Gegentheile eine Versöhnung deS schrecklichen Con-
fiiktes fand, die eben so unmoralisch als unästhetisch
von vorn herein jeder künstlerischen Benützung widerstre
ben muß.

Hr. Mosenthal endlich hat den Muth gefaßt,
Bürger sowohl für unsern dramatischen Genuß als für
unser sittliches Gefühl zu retten. Er versuchte es, die
Menschennatur Bürgers von ihren sündhaften Schlacken
im Feuer der Dichternatur Bürgers zu reinigen, und
mit sorgfältiges T°reue Alles, was an der erster» ver
letzen könnte aus der letztern rechtfertigend, weiß er uns
endlich dem Zauber der Poesie gebunden zu überliefern.
Die Poesie aber bekleidet ihre Repräsentanten, die es
in Wahrheit sind, die nämlich Poesie nicht nur dichten,
sondern auch leben, mit der Unverletzlichkeit englischer
Monarchen, wie sie sich in dem Spruche ausdrückt: tks
kiux ean not «lo vroox.

Dabei kann freilich die Frage auftauchen, ob dq§ re

gellose AusughmSwesen de^ DichterS, Mwelches wir in
der gewohnlichen Menschennütlir aicht WOV^ßftWfin-
den, übechiiupt auf ch-w'-GG»» MhMj, dsch ehe»

nur für uns aufgeschlagen ist» deren Breter die Welt
bedeute» soffen. Allein, wie bemerkt^ wir haben mehr
Literatur- al?' andi^ Geschichte es ' WiuNi jene
Ausnahmswesen in der ein Gtüek der deutschen

Welt. So kömmt es,'daß der Berf^er des  deutscheni
Dichrerlebens" an seinent Heldett vor ÄÄem 'nur beir
Poeten ms Äuge fastend, die EnMtckkDg ^MbW iiicht
erklären kann, ohne uns zu grH»m Genuß'tiÄd Patrio-
tlscher Freude Mitten !n die^onktetesten, GestaMiige»
unserer Geschichte ^u versetzen. ""

Wir iiiLm' gleM MWgkim m. de» GöMvger Hain
bund, diese/erste lieWMe WMlvitNan^^ d^S^W^en Ruf
schwunges, den «losere ^tevaM duMMoWock r^rhÄlten.
Dieset Bnnd war'de^
beiden StöllbergS, des I nun Äi^'seiNeii thtänenselige»
Nachahmungen Wtt'the^. gänzlich vergessenen Miller,
vor Allem aber Bürgers, des größten unter den BiindeS-
brüderN. Nicht blos äußerlich litewrischeHwecke^rMbte
der Bund, er hielt eine sittliche Begeistertttig wäch so

wohl für einen veredelten indibMtWU t^ettr der'
Schwur der Freundschaft nicht MMK Äen»

er nicht wie der der Liebe aw Altare abgelW würde, als
für große nationale Wirksamkeit. Ihr ist der sieghafte
Trotze zu verdanken,' der allmählich in ganz Deutschfand
sich mit unsterblichen Werken der Mißachtung enMgen-
setzte, die dem vatSrlänvklch.en Geiste durch den Monar
chen in SanssoUci widerfuhr. Wer fände nicht den ent
sprechenden Nerv in seiner Brust, dem Bild jener Zeit
gegenüber, da Deutschland er^ seine Bedeutung für die
europäische Kultur erhielt? Wir waren tief daöon ergrif
fen, von unserm  Nationaltheater" auch wirklich Natio
nales gebracht zu sehen, und wie auch im Publikum die

ses Gefühl mächtig zu werden schien und sich in immer-
größerem Beifäll und der gespanntesten Theilnahme auS-
sprach, fühlten wir den unzerreißbaren Zusammenhang
mit dem Vaterlande. Würdiger und besser als durch
Schlagwörter und Phrasen Und ohne ihrem Selbstzweck
untreu zu werden, wirkt die Poesie durch Darstellung.
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«»serer eigensten Geschichte für den großen politischen
Zweck und zu solchen Darstellungen ist keine mehr als die
dramatische Poesie berufen.

Hr. Mosenthal hat mit seiner neuen Schöpfung auch
das Talent bewiesen, dem Drama zur Lösung dieser
Aufgabe zu verhelfen. Gleim, der väterliche Beschü
tzer, Hahn, das  wilde empfindsame" Mitglied des
Hainbundes, haben sich am Ende des ersten Aktes zur
Hochzeit Bürger's eingefunden. So bleibt das mensch
liche Geschick des Dichters seinem poetischen symbolisch
einverleibt. Die Wechselwirkung zwischen beiden bewährt
sich ununterbrochen. Denn eS ist ein zartes und schö

nes Motiv seiner Leidenschaft für Molly, die im zwei
ten Akte daS Haus ihrer Schwester bezieht, daß eben
sie in ihren harmlosen Mittheilungen, in ihrem unbe
fangenen Geplauder den Keim zu seinen größten Ge
dichten in seine Seele wirft. Ihr verdankt er die  Le-
nore" und sogar durch einen Zufall, der mit Molly's
Ankunft zusammenhängt, den Namen der Ballade. Die
Genesis derselben ist mit großem dramatischen Effekt
hervorgehoben, der am Ende des dritten Aktes seinen
Gipfelpunkt erreicht, als sich die volksthümliche Wir
kung des Gedichtes in Gegenwart des Dichters erprobt,
«nd diesen mit der überwältigend seligen Ueberzeugung
erfüllt, der Dichter des Volkes geworden zu sein.
WMit diesem Momente hat der Werth des Stückes
seinen Kulminationspunkt erreicht, wie denn auch der
Beifall hier am stärksten und lebhaftesten sich äußerte.
Jetzt tritt der Poet vom historischen Boden, der seine
dramatische Erscheinung rechtfertigte, auf den beschränkten
Boden seiner Privatverhältnisse zurück und hier erringt
das obenerwähnte Bedenken seiner Geltung, ob sich an
dem regellosen und unberechenbaren Wesen des Dichters
der Sinn des allgemeinen Menschenlebens abspiegeln
lasse, ob er, als Ausnahme und eine Existenz für sich,
das Recht habe, sich den unwandelbaren Gesetzen unserer
Existenz aufzudrängen. Das Interesse des Stückes kann
sich in der That nur jmehr dadurch behaupten, daß die
Heldenrolle von Bürger auf dessen Gattin übergeht.
Dieje nimmt die Schuld des Menschen, die Schuld des
Unglücks auf ihre Schultern, und nachdem sie die Ver

hältnisse klar durchschaut hat, ist kein Groll und keine
Angst mehr in ihr, nur der Entschluß den Mann ihrer
Liebe so glücklich zu machen, als er es wünscht, als sie eS

vermag. Und als sie im fünften Akte stirbt, der Verei
nigung Bürgers und Molly's das Hinderniß wegräu
mend, scheint sie fast durch die Kraft ihres Willens bloß
zu sterben, sich bloß durch psysische Gewalt selbst zu tod
ten, nachdem ihr zerspringendes Herz die Einsicht erlangt,
daß sie seiner Seele die Nächste, die Letzte war, die sie
verstand, daß sie seinen Himmel nicht suchte, weil ihr
um die Erde bangte, daß ihn verloren zu haben, ihre
Schuld gewesen. Leider kann der Zuschauer in diese
Selbstanklage nicht einstimmen, wie sehr auch der Ver
fasser selbst sie unS als eine Wahrheit aufdrängen möchte,
damit dem Dichter  der Mensch verziehen werde.
Dies Resultat könnte höchstens eine epische Darstellung
unserer einsamenUeberlegung aufdrängen  dasDrama
verträgt solche Ausnahmsrechte nicht.

Wir haben den Werth des Stückes in seinen historischen
Partien gefunden und es wäre sehr zu wünschen, daß der
Verfasser seine ganze Kraft auf das geschichtliche Dra
ma werfe, dem unsere große, bewegte Zeit ein so gün
stiger Hintergrund wäre. Das Talent Herrn Mosen-
thals ist eines von jenen, die mit dem Gegenstande
wachsen, an dem ste sich versuchen. So hat es auch
seit der  Cäcilie von Albano" einen um so größeren
Fortschritt gemacht, je würdiger sich der Stoff seines
neuen Werkes über die mißglückte Kombination des er
stem erhebt.

Einiges Material verdankt der Verfasser dem Roman
von Otto Müller, dem er jedoch den Titel am wenig
sten hätte entnehmen sollen. Denn der Inhalt des Stü
ckes füllt keineswegs das ganze Dichterleben Bürgers
aus, dessen Vermählung mit Molly vielmehr der erste
Ring einer neuen Leidenskette gewesen.

Wir melden mit Vergnügen, daß von der Sprache
nicht viel zu^welden ist, ^der Fluch einer  schönen Dik
tion" laster nicht in höherm Grade auf dem Werke, als
es der schwärmerisch gehobene Ton der Zeit des Hain
bundes eben erforderte.

DaS Spiel war von Seite der Frauen Wagner

.

und Neumann ein unvergleichlich schönes; Hr. La
Röche lieferte in der Rolle des blöden Onkel Chri
stian ein meisterhaftes Bild, das sich nur mir seinem
stummen Daniel m der  Judith" vergleichen läßt. Nicht
unerwähnt kann daS vortreffliche szenische Arrangement
bleiben. DaS Stück fand eine durchaus günstige Auf
nahme. Auf die Aufführung kommen wir nochmals
zurück.




